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In einem Beitrag ft}r FK 50/91 hatie Manfted Mimer,  Leiter deT SFB-HörspielTedn]c-
tion, von den Schwieri9ceiten gesprochen, die sich seiner Meinwig nach iri der Bewer-
tutig der  Produktionsästhedk zrischen  den  Hörspielmachem  West urid  Ost  au;ftun.
MatthicLs  Thalheim,  Leiter  deT  Äbteilmg  "KultuTelles  WoTt"  beim  Mitteldeutschen
RuridfiJnk  in  Leipzig,  tmtwortet  Quf  die  Gedomken  seines  Berlirier  Ki}llegen.  Für
Tha(heim sind es weniger produktionsästhetische KategQTieTb  die eineT Ost-West-VeT-
ständigung von Hörspielmachem im Wege stehen, sondem vor allem der westliche Un-
rillen,   eine    emantipatorische   östliche    Rur\dfimlcentwicldimg   wahrz]mehmen.    -
Matthias Thalheim,  hhrgmg  1957,  wu schon vor  1981 fteier Reüeassistent iri der
"Reüegruppe LeipriT (Hörspiel) des Funld.auses Beriin. Von 1980 bis 1984 stud}ert€ er

an deT Ostberliner Humboldt-Universität Theaterrisse"chaften, von 1984 bis  1990 ar-
beitete er als Hörspieldramaturg im FunldimLs Beriin. Mit der Wende kam filr ihn die
Rückkehr r\au:h ljeipzig, zum neuen "S":hsen-Rad}o", dessen HÖTspielabteilung er wäh-
Tend der Zwischene]dstenz  des  I+eipzigpr  Senders  letiete. Jetzt ist  Matthias  Thalheim
beim Mitteldeutschen  Rim4fiLnk kileT der Abteilung "Kilnstlerisches WoTt",  die dem
HörfiLnkpTograrnm "MDR Kultur zugeordnet  ist. Die Äbteilung umfiaßt  d}e Bereiche
Hörspiel,  Feature,  K3ndeTfiLnk,  Stunde  der  Weltliterutur,  RadicFEssay  und  "L}ebes
volw'.                                                                                                                                 FK

Seite 3

E=

Eine Toriart wird begmben

Das ostd®Lrtsch® Hörspi®l v®rsucht sich zu ®manzipi®r®n
Von Matthias Th&lh®im

Wam der Begriff "Nalepa-Sound" geprägt wurde, ist heute so genau nicht mehr zu sagen - in die Pro-
grammdebatten der Hörspielabteilung im Ostberliner Funkhaus Nalepastraße geriet er Anfang der acht-
riger Jahre. Er war vor allem für die jüngeren Autoren, Dramaturgen und Rerisseue eine spöttische
Kategorie fir die formellen wie inhaltfichen Konventionen des DDR-RundfLmks allgemein, aber auch
seines Hörspiels. Neue Autoren debütierten damals mit Texten, die in Anlehnung an Günter Eich, Dylan
Thomaß u.a. von den bewährten dramaturischen Mustem abwichen. Sie kritisierten die Radio-Realisa-
tionen ihrer Stücke mit ganz ähnlichen Attributen, wie sie Manfied Mimer in seinem Artikel "Von der
wahren Empfmdung und dem hlschen Eindruck" (vd. FK 50/91) als Auflistung der Vorurtefle westfi-
der Kollegen verdiemtvonerweise zusammentrug. In seiner Sammlung heißt es: "... irgendrie verdtet ,...
zu pathetisch, zu ernst, zu epressiv, zu plakativ, zu gefühlsbetont, zu vordergründig, zu langsam, zu be-
deutungsschwanger, zu emphatisch, zu betulich, zu weinerüch ..." In unseren Diskussionen Sng es damals
um "die ewige Didaktik im Gestus, das eher fiißgängerische Tempo, um Vorwertungen in Besetzung und
Dialogbehandlung, um allzu tönende Darstener, die sich vor dem Mikro wie `Rampen-Tonis' kaprizier-
ten, es ging um mangelnde Dynami]q zu wenig räumHche Tiefe in den akustischen Arrangements, um zu
kalte, selten intim klingende Räume, alles sei um mindesten drei Deribel zu laut ..." Das liest sich wie
eine aussch]ießliche Kritik an den lnszenierungen, war aber der Versuch einer grundsätzlichen Ausein-
andersetzung mit einer Hörspiel- / Hörfunkästhetik, die sich aus politischen, kultischen, daraus folgen-
den dramaturischen und auch technischen Gründen seit den ausgehenden vierriger Jahren in der DDR
ausgeprägt hatte.

Sanktioniert®r Form®nkanon

Die kultupolitischen I+eitplanken hatte ehedem Stalins ldeolotiesekretär Andrej A. Shdanow gesetzt,
indem er daß Realismusverständnis Georg Lükazs' zum gültigen Kriterium erklärte: Das waren die
großen Romanciers des 19./20. Jahrhunderts in der Linie Balzac, Tolstoi, Thomas Mann. Was davon in
strukturalistischer, surealistischer oder auch veristisch-dokumentarischer Weise abrich, galt als
"formalistisch". Die 5. Tagung des Zentralkomitees der SED vom März 1951 hatte mit einer enorm

rabulistischen Formalismusdebatte - rie später das 11. Plenum im Dezember 1965 - folgenschwer ver-
deutlicht, daß Abweichungen vom sanktionierten Formenkanon als politische Vergehen geahndet wur-
den. Für das Hörspiel übersetzt bedeutete diese Realismus-Auffassupg ein Einengen auf den handlungs-
betonten, aristotelisch gebauten Stücktyp, in dessen Mittelpunkt ein aktiver, möglichst revolutionärer
Held zu stehen hatte. Daß gerade das deutsche Hörspiel nicht nu auf der Gattung `Dramatik' fußt, son-
dern im gleichen Maß Prägung duch Lyrik, Epik und Melodrama erhhren hat, war damit weitgehend
ausgeklammert. Der "imere Monolog" war in der Romantheorie als dekadentes Gestaltungsmittel ver-
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femt und jenes 11. Plenum ergab für die Hörspielmacher die Auflassung, dcm Formalismus vor allem da
2u bekämpfen, wo sich ein Stück oder seine lnszenierung "meditativ" zeige. Das blieb nicht ohne Folgen.
Wenn in der Filmästhetik die Großeinstellung (z.B. eines einzelnen Auges) n«h bis in die sechriger
Jahre hinein im Verständnis des sozialistischen Realismus als "fomalistisch" galt und in Drehbüchem
gestrichen oder später geschnitten wurde (wefl sie der "ganzheitliden Darstenupg des Menschen" wrider-
sprach), bedeutete dieses für den HörfLmk eine stets an den Körper gebundene Auffassupg von Stimme.

Die konstituierende Größe der ostdeutschen Hörspiel-'meorie war die "Worthandlung' - ein Begiff, der
von KonstaLntin S. Stanislawski herrührt. Das schloß eine hörfunkästhetische Auffassung, die Stimme mit
Geist ins Verhältnis setzt, aus, schloß das Stimmenspiel an sich aus - rie die weltanschaulich materiali-
stische Grundausrichtung des DDR-Rundfunks den reliriösen Aspekten eines Textcs oder einer Dar-
steuung ohnehin keine Bedeutung zumaß. Um von vornherein jene simplen Analorieschlüße, wrie man
sie auf den Osten bezogen öfter in westüde Publiristik findet, auszuschließen, sei an dieser Steue gesagt,
daß die DDR-Hörspiel-Imdschaft der 50er, 60er und 70er Jahre duchaus nidht als einzige Ödnis von
aritatorischen Langweflem im straffen GListav-Freytag-Raßter besdreibbar ist. Im ProduktionsreSster
dieser Jahre stehen Werke von Askenazy; Ibsen, Goetz, Tschechow, Sternheim, Hasek, Dürrenmatt,
Marquez, Kohout, Hacks, Bieler, Behan, Rolf Schneider, Mortimer, Günter Kunert und Heiner Müller
(der später mit Schreibverbot belegt unter dem Pseudonym Max Messer einen Krimi als Broterwerb in
der Hörspielabteilupg unterbrachte).

Sklavensprach® g®g®n Jub®l-Funk

Die Vermutung Manfred Mimers, daß Brechts "Kleines Organon" oder "Messingkauf' einen Einfluß auf
den Rundfunk der DDR hatten, scheint mir weniger 2ütreffend. Es war schon schrierig genug, Brechts
Theaterästetik außerhalb des Berliner Ensembles in Theorie und Praris duchzusetzen (das gelang erst
Ende der sechziger Jahre). Im staatsnahen Rundfunk spielten Brechts unbequeme Ansichten - und da-
mit auch seine Radiotheorie - eine völlig nachgeordnete Rolle. Seine Stücke wurden in Auswahl produ-
riert (so z.B. Carrar, Kreidekreis, Lukullus, Galilei, Antigone, Fucht und Elend u. a.), meist in der
Besetzung des Berliner Ensembles. Was aber den Grundgestus des DDR-Rundfunks betriffi, kann von
Brechtschen Einflüßen kaum die Rede sein. Es selbst hat verschiedene böse Erfährungen mit dem
Rridfunk-Oberen gemacht (die abgewiesene Radio-Ansprache am 17. Juni, der Versuch, die Tonbän-
der -der Lukullus-Probeauffihrung in der Staatsoper aus dem Verkehr zu riehen, u. ä.).

Die Didaktik und die Suggestionsformeln in der Gesamtanlage der Ansprachhaltung im DDR-Rundfunk
waren eher an schmissige "Wcx:henschau"-Kläpge und an den Mutti-Ton gewerkschaftlicher Bildungs-
redner angelehnt und haben sich nach den Zeiten des kalten Krieges verschiedentfich modifiziert. Das
"auditive Gesicht" des DDR-Rundfimk läßt sich ohnehin nicht als eine ähnlich homogene Erscheinung

verstehen, rie sie westliche Anstalten aufweisen. Der "Kufsteiner-, Masuen- oder etwa Raderberggür-
tel-Sound. ist tatsächlich auditiver Ausdruck einer Corporate-Identitiy. Mit dieser Kategorie die substan-
rielle und klangliche Beschaffenheit des Nalepa-Rundfimks zu erfassen, ist schier unmödich. Was man,
in welcher Art und Weise den Hörem zumuten durfte oder mußte, dazu gab es in den vom ZK direkt
angeleiteten Programmbereichen Nachrichten, Poütilb WLrtschaft, Zeitgeschehen und etwa den künstle-
rischen AbteilLmgen ein kontradiktionäres Verständnis und eine deutlich verschiedene Praris. Das än-
dert freffich nu bedingt etwas am Haupteindruck des programmlichen Umfelds, an diesem "Radio
Täterätä", wo man ausgedünnte Berichterstattung mit Verkündungsemphase in die Welt fimhe, rie etwa
die platten Losungen zum 1. Mri, die aus den Mündem erwählter Rundfunk-Sprecher zum Vorbei-
marsch an der Tribüne mit Stentor-Stimme auf die werktätige Bevökerung heräbgeschmettert wurden.
Selbst wenn die kultuellen Bereiche gegen den ewig kämpferischen Ton dieser `ausgeorgelten Röhren'
angingen - die Attitüde der Belehrung war mit den didaktischen Mustem der musischeren Sendungen
zumindest entfemt kongruent. NatürHch hat jede Kunstäußerung, die sich zu einer Botschaft bekennt,
mittelbar didaktische Züge, und die Erriderung auf die Schemata des Jubel-Fünks war zwar wesentHch
verfeinert, oft in Sklavensprache transportiert, letztHch jedcM=h az/cA appellativer Natu.

Die ProduktiorLssphäre des Hörspiels war zuweflen eine verlängerte Bühnensituation: Die Schauspieler,
die oft nach der Vorstenung - Hörspiel wurde überwiegend zwischen 22.00 Uhr und 4.00 Uhr produziert
- ins Studio gingen, standen immer noch unter dem Dampf der "moralischen Anstalt", die das Theater in
der DDR sein konnte, und brachten die Emphase der gerade teilhaftig gewordenen lnteräktion in den
Gestus der Radio-Produktion ein. Diese stringente semiotische Ehe zwrischen dem Entsendenden der
Zbichen und dem sie Empfangenden Heß deutlich weniger Sinn für das Spielerische und jenes
medienspezifische Understatement, nach dem das Radio verlangt, aufl[ommen.
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So sehr die Kanonisierung des fabelbetonten Stücktyps das Spektnm radiophoner Gestaltungsmittel
einengte, irirkte das lnsistieren auf das Geschichten-Hörspiel jedoch publihmsstabilisierend. Die jährli-
chen Umffagen nach demjenigen Hörspiel, das den Hörem am besten gefieL zeig[en mit den jeweils
etwa 2m Zuschriften, in welcher sozialen Breite die Stüdke reripiert wurden. Der größte Tefl des Hör-
spiel-Publikums waren keine `AudicrGourmets', sie hatten sich vielmehr diesem Genre als Hörer ver-
schrieben, wefl es relevante Fragen der Gesellschaft Q£rziehung, Sdhule, Behinderte, Homosexualität,
Randgruppen, Gleichstellung der Frau) in einer Weise adriff und problematisierte, rie es weder beim
Fernsehen der DDR, bei der DEFA noch in den Print-Medien zu finden war. Das aus heutiger Sicht
Wichtige aber war: Die verfeinerte ÄUßerungswelt des Hörspiek hatte eine Adresse, die jeder, der
Ohren dafür hatte, wahmehmen konnte. Die stetige Entschlüsselung politischer Subtexte machte die
besondere lntensität der Rezeption aus.

B®rlin®r Monopol z®rstört® Radio-l{ultur

Einen möglichst aktiven Vertreter der `Arbeiterklasse' als Hauptheld einer Story zu emmplifirieren, war
andererseits nicht nu latente Nötigung des Staatfichen Komitees für Rundfunk beim Ministenat der
DDR - es war vielen Autoren auch ein Bedürhis, die I-ebenssphäre in den Betrieben und auf dem Land
stofflich zu erschließen, die eristenriellen Probleme dieser Menschen zu thematisieren. Dabei sind auch
unsäglich fade Abbildungen entstanden, aber diese sogenannten `einfachen I+eute' kamen auf verläßHche
Weise iin Programm vor, und nicht nu dann (rie wir `Zonis' jetzt in der Presse reSstrieren), wcmn sie
auf kriminelle oder sonstwelche Weise skandalträchtig geworden waren. Und neben den dümmlichen
Ausfiihrungen dieser `meine-I.eute-Alltags-Sujets' gab es große Würfe, Geschichten von Bestand.

Daß ungeachtet dessen die dramaturische wie produktionsästhetische Gruppennorm der Hauptabtei-
lu]]g Funkdramatik in der Nalepastraße stagnieren m«¢fc, erribt sich allein aus deren uneingeschränkter
Monopolsituation. Die erforderHche Konkurrenz, die es anfangs im ostdeutschen Hörspiel noch in Form
zweier dramaturisch wie inszenatorisch unabhäprig arbeitender Hörspielabteilungen gab, fiel der Zen-
tralisierung zum Opfer: Die usprüngliche Verschiedenheit der Hörspieltraditionen in I+eipzig und Ber-
lin wude egalisiert.

Dabei sind die ältesten erhaltenen Tondokumente mitteldeutscher Rundfimkgeschichte Hömpz.e/-Auf-
nahmen der MIRAG aus den dreißiger Jahren: Walter Bauers "Alle Dinge tragen den Namen des
Werks" - der l.eipriger Beitrag zur "Phono-Schau" der Berliner Funkausstenung 1931, und allen voran
die Produktionen des Autors und Rerisseus Eugen Kurt Fischer, der neben Walter Bauer, den ReSs-
seuren Wemer llling und Detlef Sierk (in Hollywood später Doudas Sirk) in den 20er und 30er Jahren
eine Art "I+eipriger Schule" deutscher Hörspielgeschichte begründete. Damit gehört die MIRAG-Hör-
spielarbeit unter Eugen Kurt Fischer (nach dem Krieg dann Stuttgart) zusammen mit den Aktivitäten
von Braun in Berlin, Hardt in Köln, Flesch in Frankfurt und Brichoff in Breslau zu den Konstituanten
der Kunstform Hörspiel überhaupt.

Die Hörspielarbeit der Nachkriegs-Ära in I+eiprig stand unter Federfiihrung von Gerhard W. Menzel
und konnte im Kontrast zur Hörspielabteilung in der damaligen Berliner Masuenallee bis Herbst 1952
eigenes Profil einbringen. Herausragend dabei der Fünkmonolog "Jesus Hackenberger" von Walter Kut
Schweickert aus dem Jahre 1951 mit Willy A. Fneinau in der Hauptrolle, 1954 unter dem Titel
"Herhören; hier spricht Hackenberger" neuproduziert - rieueicht der Hörspiel-Klassiker der ostdeut-

schen Radiogeschichte überhaupt. Ab 1953 gab es Hörspiel-Entwicklungsdramaturtie nu ncx:h in der
Berliner Zentrale. Das Studio in der I+eipriger Springerstraße fimtierte fortan lediglich als Produkti-
onstätte.

Westliche lgnoranz beförd®it östlich® Opferm®nta[ftät

Mixners Beitrag in der FK ist deshalb so wichtig, wefl er einen seit langem fälligen lmpuls zur fachlichen
Erörterung gesamtdeutscher Hörfunk-Entricklung ribt, und nichts ist wichtiger als eine fLmdierte um-
fäng]iche Beschreibung der Ausgangslage mit aller Empirie. Als wir Anfang der achtriger Jahre nach
dem Abhören der Bänder, die uns vom "Prix ltalia" und "Prix Futua" erreichten, vor den Boxen saßen
und die Diskussionen um den "Nalepa-Sound" begannen, war unsere Neurier groß dahinterzukommen,
wie das `da drüben' gemacht wurde, daß die Stimmen wie von der Psychiater-Couch herüberwehten und
nicht wie bei uns klangen, wo immer alle im Klassenzimmer zu stehen schienen. In diesem Zusammen-
hang halte ich Mixners These, daß das Desinteresse am anderen, Absprechen der Qualifikation etc. in
Ost und West gleichermaßen anzutreffen sei, zumindest für die Hörspielmacher etwas zu pauschal for
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muliert. Wir sind nach rie vor gespannt auf das, was in den westlichen Studios entsteht. Ob die Neurier
in den alten I+ändem auf das, was in den neuen IÄndem geschieht,ebenso vorhanden ist, kann ich nicht
beurteilen, möchte es aber anzweifeh.

Die ästhetischen Differenzen, die Manffed Mimer so exzeuent beschrieben hat, interessieren mid
tatsächlich sehr, aber daß dies ernstliche Hindemisse im deutschen lntegrationsprozeß sind, daube ich
nicht. Die llindernisse sind sehr direkter Natur. Neben den riesigen SchrieriBkeiten, konsequenten
Föderalismus im Rundfunk herzustellen (zu dcm man aus I+eipriger Perspektive nu dreimd Ja sagen
kam), neben ökonomischen und technischen Gründen, erscheint vor allem das Nidt-zur-Kenntnis-
Nehmen-(Wollen) einer emanzipatorischen ösüchen Rundfiinkentwidklung als Hauptproblem. Dieses
Sich-darüber-Hinwegsetzen über Person und Machart ist fiir die Radiomacher im Osten von so ver-
härtender Wirkung. (Von den vielen Kouegen, die däbei auf der Straße gelandet sind, nicht zu reden).

Fatal ist vor allem, daß fiir manche das begonnene Überdenken und Aufarbeiten der eigenen Mitver-
antwortung am Gewesenen abgeschnitten wird. Den einen hindert die Wut über die beschriebene lgno-
ranz am genauen Erinnern, dem anderen vrird das Nachdenken dadurch ganz abgenommen, daß er vor-
mals indoktrinierte Feindbilder bestätigt fmdet und er sich nun vollends darauf versteifen kann: Je mehr
man sich als Opfer bundesdeutscher VereinigungspoHtik erfährt, desto leiser werden der Fragen nach
dem eigenen Funktionieren im Getriebe des realsorialistischen Alltags. Das unsensible Vorgehen der
"Kolonisatoren" hat absude und bornierte Solidarisierungen zur Folge und steht meiner Meinung nach

dem integrativen Denken mehr im Wege als ästhetische Vorurtefle, - die damit nicht herabgemindert
werden sollen. Der neue Bereich "künstlerische Wortproduktion" beim MDR wird sich, rie in den bei-
den vergangenen Jahren, seitdem wieder ein eigenständiger Hörspielbetrieb in der I.eipziger Springer-
straße existiert, für viele Gast-Redsseue, Darsteller, Autoren und Komponisten offen zeigen.

P.s.: Kommt nu her ins staubige l.eipzig, und wir werden unsere duldsamen Bänder mit euren sublimen
Kreationen magnetisieren, um sie dann beim Ausstrahlen - mit Verlaub - in den leisen Passagen etwas
frevemaft anzuheben, damit sie das sibirische Rauschen der guten alten Sender auf Brocken und lnsels-
berg überstehen.                                                                                                                                             20.2.92/FK

Polltik

Lyon wird Sitz für UEF)-Nachrichtenkaml Euronews

Die Mitg]ieder des Konsortiums Euonews-Development (END) haben auf ihrer Sitzung am 17. Februar
in Genf entschieden, daß Lyon der Standort ffir den Nachrichtenkanal "Euonews" werden soll. Das
END-Konsortium ist seit Mai vorigen Jahres mit der Planung ffir den Aufbau des Nachrichtenkanals
beschäftig[. Dem Konsortium gehören zwölf Mitüeder Urion der Euopäischen Rundftinkorganisatio-
nen (UER) an, darunter ARD und ZDF. Insgesamt hatten sich 15 euopäische Städte als Euonews-
Standort beworben. Die Kandidatuen zweier weiterer Städte waren von END nicht akzeptiert worden.
Nach einer Vorauswahl blieben Lyon, Valencia, München und Charleroi als mögliche Standorte übrig
(vd. FK 40,91, 5/92). Die Entscheidung zugunsten von Lyon fiel nach zwei Abstimmungsduchgängen.
Beim ersten konnte jedes END-Mitdied für zwei Standorte stimmen (wobei die beiden französischen
und die beiden deutschen Anstalten je eine gemeinsame Stimme hatten). Der erste Duchgang hatte fol-
gende Ergebnis: Valencia 7 Stimmen, Lyon 6, München 5, Charleroi 2. Anschließend kam es zu einer
Kampfabstimmung (zehn Abstimmungsberechtigte mit je einer Stimme), bei der sich ein Votum von
7:3 fiir Lyon ergab. Damit war auch Valencia aus dem Rennen. Die spanische Stadt erhielt zwar den
Status einer Reservekandidatin, doch der käme nur zum Zuge, wenn sich mit Lyon unerwartete Schwie-
rigkeiten ergäben. Damit ist nicht zu rechnen. Neben München hatten sich aus Deutschland auch Berlin,
I.eiprig und Würzbug als Standort beworben.

Entscheidend für dcm Zuschlag an Lyon war das fmanzielle Angebot. Vor allem hatte, hinsichtfich der
Technik und damit eines richtigen Kostenfäktors, die fianzösische Post France T616com das beste An-
gebot gemacht. Zudem standen die Stadt, die Rerion und der fianzösische Staat voll hinter der Bewer-
bung Lyons. Die Stadt stent Euonews fir die nächsten 99 Jahre kostenlos ein Gebäude im westlichen
Stadtteil Ecully zur Verfügung, das sie gerade für gut 37 Mio Francs (ca. 12 Mio DM) dem Elektronik-
Unternehmen Hewlett PackaLrd abgekauft hat. Der Staat schießt zunächst 4 Mio Ecu (8 Mio DM) zu.
Aus dem Rerionalförderprogrammen soU pro geschaffenem Arbeitsplatz - am Ende dürften es knapp
über 200 sein - rund 50 000 Francs (ca. 16 000 DM) kommen. Das anes reduziert die Kosten für den ge-
planten euopäischen Nachrichtenkanal, für den die Gesamtkosten zu zirka 75 Prozent vom Standort ab-


